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Weltsprache Mimik. Finding Nemo und die Zeichen der Ökonomie.

von Claudia Schmölders
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Der Film Finding Nemo, diese rührende Geschichte eines von Menschen aus dem Ozean gefangenen und von Fischen wieder geretteten Fischkindes aus dem Jahr 2003, erhielt 2004 den Oscar für den besten Animationsfilm aller Zeiten. Entstanden unter der Regie von Andrew Stunton, stammt er aus dem bekannten Animationsstudio Pixar, das seit 1986 existiert. Seit 2006 gehört dieses Studio der Disney Company und wurde im selben Jahr sogar mit einer eigenen Wander-Ausstellung international präsentiert. Pixar hat lange Erfahrung in dieser Technik; mit Toy Story hat man hier schon 1995 den ersten voll computerisierten Trickfilm vorgestellt. Doch es war die Firma Dreamwork, die 2001 einen Meilenstein in der Animationstechnik gesetzt hat, mit dem grünen Monster Shrek und seiner wirklich haarfeinen Mimik in einem raffiniert hautähnlichen Oberflächendesign.

Davon hat Finding Nemo profitiert. Auch hier ist das Mienenspiel der Fische überaus feingliedrig geworden; man hat die seitwärts stehenden Fischaugen nach vorn gezogen und unsichtbare Augenbrauen darüber gesetzt, die sich nach Bedarf runzeln können, und die Mäuler mit unendlich dehnbaren Mundwinkeln lassen ein breites Lächeln ebenso zu wie ein drohend aufgerissenes Gebiss.

Es hat natürlich einen eigenen Witz, ausgerechnet stumme Fische so beredt darzustellen wie in diesem und anderen ähnlichen Filmen. Dahinter steht ein altes, aber zutreffendes Klischee - denn natürlich gilt die Körpersprache seit Jahrhunderten als Universalsprache der Menschheit. Diverse praktische Disziplinen haben sich aus dieser Erkenntnis entwickelt: schon in aristotelischer Zeit die Lehre der Physiognomik, bei den Römern dann die Rhetorik mit ihren Gesten und Mienen, im Christentum dann das Gebärdenalphabet der Mönche und später jenes der Gehörlosen, und parallel dazu die Anweisungen in der europäischen Porträtkunst.

Dass seit 1835 mit den neuen Lichtbildkünsten die Körper insgesamt neu wahrgenommen wurden, kann ebenfalls nicht überraschen. Überraschen könnte höchstens das seit rund 15 Jahren stetig wachsende Forschungsinteresse der sogenannten hard science an Face Research. Tatsächlich liegt es im Fadenkreuz höchst verschiedener Interessen. Unmittelbar politisch interessiert waren schon immer, und auch vor dem 11. September 2001, die erkennungsdienstlichen Instanzen aus der Verwaltungs-, Verkehrs- wie auch Bankwelt; und das Speichern von biometrischen Daten gehört ja inzwischen geradezu auch zum Alltag. 

Aber auch sonst hat die globale Computer- und Roboterindustrie ganz eigene Interessen an der Erforschung menschlichen Körpersprache, einerseits für die Computerspiele, andererseits für Manipulationen an der Schnittstelle zwischen Menschengesicht und Bildschirm. Immer mehr geht man offenbar von der Idee aus, dass sich hier einander nicht etwa ein Gesicht und ein Fenster gegenüberstehen, oder Gesicht und Spiegel, sondern zwei Gesichter, die bei richtiger Programmierung aufeinander reagieren könnten. 

Körpersprache gilt seit Jahrhunderten als Universalsprache der Menschheit. Die Domäne der Mimik, teils auch der Gestik, heisst also in einem überragenden Sinne „Antibabel“.

Dass bei alldem die Mimik eine besondere Rolle spielt, ist kein Wunder. Die mimische Begabung des Menschen hat sich ja mit der Evolution des flachen und haarlosen Gesichts immer stärker ausgebildet, parallel zur Sprache. Mimische Aktivitäten bei den Primaten dienen der Verständigung nicht nur intra-, sondern auch interspezifisch. Alle Löwen „verstehen“ einander mimisch-gestisch, aber auch eine Gazelle „versteht“ das Gebrüll des Löwen. Verglichen mit dieser Mimik dient Sprache weit weniger der Verständigung als der Abgrenzung. Ohne Sprachen hätte es eine Geschichte wie jene vom Turm zu Babel nie gegeben. Die Domäne der Mimik, teils auch der Gestik, heisst in einem überragenden Sinne „Antibabel“. Nicht nur beherrscht Mimik die animalische Kommunikation, nicht nur dominiert sie den Umgang von Mensch und Tier und Mensch und Mensch. Seitdem es Kunsttechniken gibt, werden auch tote Gegenstände mit Mimik beseelt, werden mimisch-gesichtliche Elemente auch auf alle möglichen Artefakte übertragen, seien es Landschaften oder Häuser oder Gerätschaften aller Art: Krüge und Vasen, Tassen und Teller, Spazierstöcke und Pfeifen, zu schweigen von der Kultur der Maske, dem ältesten Morphingverfahren, das wir kennen.

Die erste internationale Kultursprache

Wer glaubt, es gehe dabei nur um archaische oder antike Kulturdokumente, irrt. Noch um 1900 wollte der bekannte deutsche Architekt Paul Schultze-Naumburg eine eigene physiognomische Ästhetik für den Häuserbau lehren und zeigen, wie ein gesundes und wie ein krankes Haus der Fassade nach aussehen. Und zwanzig Jahre später hat der ungarische Filmtheoretiker Béla Bálasz in seiner Filmtheorie ausdrücklich die Miene der Gegenstände beschworen, ihr Mienenspiel in der Nahaufnahme:

 "Das Gesicht der Dinge: Jedes Kind kennt die Gesichter der Dinge und geht mit klopfendem Herzen durch das halbdunkle Zimmer, in dem Tisch und Schrank und Sofa wilde Grimassen schneiden und mit wunderlichem Mienenspiel etwas sagen wollen. Man kann schon recht erwachsen sein und noch in den Wolken seltsame Gestalten erkennen. Die unheimlich-deutlichen Gebärden der schwarzen Bäume im nächtlichen Wald machen auch dem nüchternsten Philister bange. Aber liebe und angenehme Gesichter haben die Dinge auch. Wie oft wird uns so wohl bei ihrem Anblick wie vom beruhigenden Lächeln eines Freundes. Meistens wissen wir, merken wir gar nicht, woher es kommt. Nein, nicht von der dekorativen Schönheit, sondern von der lebendigen Physiognomie, die alle Dinge haben.  Das Kind kennt diese Physiognomien gut, weil es die Dinge noch nicht ausschließlich als Gebrauchsgegenstände, Werkzeuge, Mittel zum Zweck ansieht, bei denen man nicht verweilt. Es sieht in jedem Ding ein autonomes Lebewesen, das eine eigene Seele und ein eigenes Gesicht hat."

Bálasz war es auch, der wohl als erster die Globalisierungsvorteile des Mienenspiels nüchtern benannte.

 „Denn auf der Leinwand der Kinos aller Länder entwickelt sich jetzt die erste internationale Sprache: die der Mienen und Gebärden. Das hat seine Gründe im Wirtschaftlichen, das immer die festesten Gründe liefert. Die Herstellung eines Filmes kostet so viel, daß er sich nur bei internationaler Verbreitung rentieren kann. Die wenigen Titelaufschriften sind bald von einer Sprache in die andere übersetzt. Doch das Mienenspiel der Künstler muß für alle Völker gleich verständlich sein....“

Die emotive Gesichtssprache als das Medium der Koexistenz von fremdsprachigen Ethnien, von belebten und unbelebten Objekten, von Kunst und Natur, dieser Himmel der Verständigung, hat freilich auch eine kompensatorische Hölle neben sich. Diese Hölle ist eben die schon erwähnte erkennungsdienstliche Identifizierung, in der es keine freie Bewegung mehr gäbe. Die Feier der Anonymität, die mit den urbanen Gesellschaften immer mehr Raum gewinnt, würde beendet. Es gäbe keine karnevaleske Maske mehr, keinen Rollentausch, sondern jeder könnte von jedem erkannt werden. M oder eine Stadt sucht einen Mörder hieß in den zwanziger Jahren das berühmte einschlägige Filmdrama von Fritz Lang; und heute sehen wir uns in den Konflikten der Terrorismusabwehr.

Es gibt global erkennbare Gesichtsausdrücke

Nun liegt zwischen Himmel und Hölle bekanntlich die irdische Welt, und in dieser wiederum auch die Sphäre menschlicher Wissenschaft, in der nicht nur jeder Mensch sondern auch jeder Begriff eindeutig identifiziert werden muß. Die wissenschaftliche Erforschung der Körpersprache durch die hard science gehört demnach zur darwinistischen Evolutionstheorie, wie sie seit etwa vierzig Jahren Paul Ekman in den USA vertritt. Ekman ist mit seiner Fragestellung ein Nachfolger des deutschen Philipp Lersch, der als Heerespsychologe seit 1925 an der Erforschung der Mimik gearbeitet hat, um Gutachten für die militärische Verwendbarkeit von Rekruten abgeben zu können. 

Auch Ekman (*1934) stand als Chefpsychologe der US-Armee in New Jersey im Dienst des Militärs. Seit Mitte der sechziger Jahre suchte er die Thesen seiner großen anthropologischen Vorgänger wie Margaret Mead und Ray Birdwhistell zu widerlegen, wonach das Verständnis der Körpersprache kulturell bedingt sei. Ekman glaubt mit Darwin, daß es sechs oder sieben global erkennbare Gesichtsausdrücke gibt, die also angeboren sein müssen, als da sind: Furcht, Überraschung, Ärger, Freude, Ekel, Trauer. Ausdrucksformen wie diese haben Signalcharakter, verschaffen Orientierung und können gerade massenkommunikativ besonders gut eingesetzt werden – wie schon im frühen Stummfilm. Aber auch Ekman konzediert, dass Zwischenformen und komplexere humane Gemütsausdrücke wie Neid, Schuld, Bewunderung, ja sogar Liebe eher kulturell konnotiert erscheinen und im Film also von der Erzählung mitgeteilt werden müssen. Wenn es aber eine solche angeborene mimische Reaktionsschicht gibt, müssen auch andere Axiome des Darwinismus gelten. Ekman hat das selber nicht weiter ausgeführt, wohl aber seine Studien den entsprechenden neurologischen Forschungsinstituten von Berkeley und Wisconsin zur Verfügung gestellt. 

Biologische Grundgesetze bilden nun auch den Kontrapunkt des vergnügten allseitigen mimischen Kommunizierens in Finding Nemo, aber sie werden mit Augenzwinkern vorgespielt und gleichsam unterschwellig mitgeteilt. Gibt es bei Fischen alleinerziehende Väter mit übertriebener Kindesliebe? Wohl eher nicht. Werden ganze Nachkommenschaften durch fremde Tiere vernichtet? Ganz sicher. Biologisch notwendig erscheint auch die Neugier des Kindes, mit der es sich der Gefahr einer feindlichen Umwelt aussetzt. Feindliche Umwelt bilden dabei hier, wie in einer antiken Fabel, vor allem die Menschen auf Erden; die Tiere in ihrer Wasserwelt werden hingegen märchenhaft freundlich dargestellt. Selbst die Haie sind Vegetarier, und die biodiversen Arten sprechen nur Dialekte statt unterschiedlicher Sprachen. Die Ironie dabei liegt auf der Hand, denn in der Tierwelt grenzen die Arten sich voneinander eben als Art ab, interspezifisch und nicht, wie hier, intraspezifisch, wie der Fachausdruck heißt.

Eine ähnliche Biobotschaft verkündet auch der neue Trickfilm Flushing Away oder Flutsch und weg von Dreamworks. Auch hier spielt das wahre Leben im wässrigen Element, genauer im abwässrigen der Kanalisation. Auch hier sind die Menschen an der trockenen Oberwelt unerträglich kalt oder betrügerisch, hängen an Schmuck und Apparaturen, bewohnen hohle Prachtwohnungen und lassen ihre Haustiere verkommen. In der Unterwelt dagegen wird saftig empfunden. Zwar herrschen hier auch mörderische Tiere, wie die faschistische Kröte, die menschenartig an Ahnenstolz krankt und eugenische Maßnahmen durchsetzen will. Aber bei den vermehrungsfreudigen Ratten, den wahren Plebejern des nassen underground, herrscht eitel Friede und Vergnügen, gesunder Familiensinn und freundliche Nachbarschaft. Vermehrungsfreude ist gut und naturgewollt, lautet die Botschaft.

„Im Mienenspiel drückt sich die unerhörte Verwandlungsbereitschaft des Menschen aus.“

Kurz, gerade dort, wo Kultur irdisch wird, wo sie in einem trockenen und dinglichen Sinn beginnt, wird auch das Leben harzig, ungerecht, gemein und kompliziert. Man kann es nicht lieben, es hat keine mimische Qualität. Es ist so unangenehm wie für ein Baby der Übergang von der wässrigen Geborgenheit eines Uterus in die mühsame Welt der Luft- und Erdatmosphäre im Schock der Geburt. Oder wie der Übergang aus dem mimischen Verkehr in den sprachlichen, der ja eine Sukzession der Wörter verlangt, dazu noch richtige Aussprache, grammatische Korrektheit usw. Zwar spricht man gern von der „fliessenden Sprache“ oder davon, dass jemand „fliessend“ Englisch oder Französisch spricht, aber dieses Fliessen gehört genuin zum mimischen Vokabular des Kindes, zum Lallen, Brabbeln und Grimassieren. 

Der Schriftsteller Botho Strauß hat in einem Prosastück von 1992 diesen mimischen Fluss an seinem eigenen Sohn kurz nach der Geburt beobachtet: „Über das kleine Gesicht floss nun ein Film der unterschiedlichsten, nur `angespielten` Gefühle; das Heulen lag nah, das Lächeln lag nah, der Zorn und die Trauer, die Qual und die Genügsamkeit. Doch bei keiner Regung hielt es an. Wo war der Beginn, wo sollte die Unschuld liegen? Das Neugeborene probte mit vielem glissando alle Regungen der sozialen Kontaktaufnahme. Zweifellos befanden sich darunter auch Bosheit und Verschlagenheit.“

Dass und wie es eine innere Verwandtschaft von mimischer Gebärde und fliessender Wahrnehmung gibt, hat Béla Bálasz in seinen vielen Filmkritiken zum Stummfilm immer wieder dargelegt. So rühmt er zum Beispiel, was Asta Nielsen in der Freudlosen Gasse an innerer Bewegung äusserlich durchspielt, ein ganzes Drama ohne Worte in einer langen Filmsequenz, aber eben auch ohne Montage und Schnitt. Mimik ist hier selbst eine Kunst der Übergänge, und beständigen Verwandlung, eine fluide Rede ohne Punkt und Komma gleichsam. In der Literatur hat James Joyce im letzten Kapitel seines Ulysses dafür ein erstes und berühmtes Beispiel gegeben, im Monolog der Molly. 

In der Kulturtheorie stammt die berühmteste Analyse zu derartigen „Ergüssen“ von keinem anderen als Elias Canetti, den Botho Strauss gewiss gelesen hat. In Masse und Macht heißt es:

„Im Mienenspiel besonders drückt sich die unaufhörliche Verwandlungsbereitschaft des Menschen aus. Unter allen Geschöpfen hat er das weitaus reichste Mienenspiel; er hat auch das reichste Verwandlungsleben. Es ist unfassbar, was im Verlaufe einer einzigen Stunde über das Gesicht des Menschen geht. Wäre einem mehr Zeit gegeben, alle Regungen und Stimmungen, die über ein Gesicht gleiten, genauer zu betrachten, so würde man staunen über die unzähligen Ansätze zu Verwandlungen, die sich da erkennen und sondern ließen. Die Sitte hat nicht überall dieselbe Einstellung zum freien Spiel des Gesichts. In manchen Zivilisationen wird die Freiheit des Gesichts weitgehend eingeschränkt. (...) Der Mensch soll die Kraft haben, sich gleichzubleiben. Eines geht mit dem andern Hand in Hand. Denn es ist die Einwirkung eines Menschen auf den anderen, die zu unaufhörlichen, flüchtigen Verwandlungen reizt." 

Das Wasser als Medium 

Dieses innere Markenzeichen der mimischen Kommunikation erscheint nun in den beiden genannten Trickfilmen Finding Nemo und Flushing Away in Gestalt eines Protagonisten, der seinerseits in der Kunstgeschichte schon länger herumgeistert. Ich meine das Wasser selber, als Inbegriff und Symbol des Medialen schlechthin. In beiden Filmen gibt es lange Sequenzen, in denen nur Wasser fliesst, stürzt, rauscht, schäumt oder gar verdampft. Zwar hat es höchst gefährliche Momente, aber als Lebenselement steht es zwischen dem mühsamen Gehampel auf Erden und dem überirdisch abstrakten Luftleben. Und ein Lebenselement ist es in vielfacher Hinsicht. Nicht nur als Nahrungsmittel, nicht nur als tragender (oder verschlingender) Untergrund, sondern vor allem auch als Medium der Motorik, als Zwilling der Luft sozusagen. Und eben damit ist es heute aktueller denn je.

Denn die Bewegungen des Schwimmens und Fliegens sind uns ja heute weitaus präsenter sind als die des Gehens, und das hat technikgeschichtliche Gründe. Einerseits die Motorisierung, die Etablierung der Luft- und Raumfahrt, andererseits die Erfindung des Cyberspace, in dem sich inzwischen bei ganzen Weltbewohnergruppen das eigentliche Leben durchaus wie im Fluge, also schwerelos abspielt. Das “Surfen“ im Netz ist so bewegungsleicht und vieldimensional wie das Schwimmen im Meer oder das Fliegen in der Luft. Mit dem Curser läuft man auf informationellem Gelände eben vorwärts und rückwärts, hinauf und hinunter. Und schon früh hat man diesen Gestus eben nicht als ein Laufen, sondern als eine ganz andere Bewegungsart identifiziert, eben als “Surfen“. 

Tatsächlich stammt dieser Terminus von einer Bibliothekarin aus den neunziger Jahren, die nach einer Metapher gesucht hatte, um die neue Tätigkeit am Bildschirm zu beschreiben. „I needed  something that would evoke a sense of randomness, chaos, and even danger. I wanted something fishy, net-like, nautical.” Da sah sie ein Bild auf ihrem mousepad: es zeigte einen Surfer auf einer großen Welle – und das Wort war gefunden.

Erlauben Sie mir hier eine kleine Abschweifung. Kunstkenner werden sich an die berühmte Woge des Malers Hokusai erinnern, den Wolfgang Kemp vor kurzem noch einmal gewürdigt hat. Zwar geht er dabei nicht auf dieses Bild ein, das Sie alle vor Augen haben, wohl aber auf eine Eigentümlichkeit der japanischen Kunstproduktion. Wo im Westen die Maler auf einzelne Meisterwerke abgetastet und festgelegt werden, stehen im Osten die Sammelwerke. Hokusais über hundert „Ansichten des Fuji“ zum Beispiel bieten so etwas wie das Mienenspiel einer Landschaft. Und von Hokusai stammt eben auch der Name für den japanischen Comic, der nach seiner größten Sammlung in 13 Bänden mit ca. 40tausend Einzelblättern bis heute „Manga“ heißt. 

Wie viel der moderne Trickfilm dem Manga verdankt, ist eine andere Frage. Manga heißt zu deutsch einfach „zwanglose Zeichnung“; und Hokusai schuf Bilder des Alltagslebens, genannt ukiyo-e, zu deutsch etwa „fliessende Welt“. Auch wenn man die leicht melancholische Grundierung dieser buddhistischen Sicht nicht teilt – ist die Assoziation von Bild und Wasser doch höchst bemerkenswert. Ein wenig erinnert sie an das griechische panta rhe - alles fließt. Auch und gerade in der digitalen Welt ist ja die Metapher von der Daten- oder Informationsflut gang und gäbe.

Die Weltmiene oder Das Lächeln im Auge der Händler

Ich komme zum Schluß. Mein Gedankengang hat mich zu einer vielleicht etwas kühnen These geführt. Ich nenne Mimik hier ja die innere Form nicht nur der Bildkunst sondern insbesondere der animierten Computer-Bild-Welt, selbst wenn diese als digitale viel mehr mit Zahlen zu tun hat als mit Gesichtern. Daß es sich hier aber um ein ausgesprochen dialektisches Verhältnis handelt, hat vor einiger Zeit der Kunsttheoretiker Wolfgang Ullrich dargetan. In seinem Buch Bilder auf Weltreise erörtert er ausführlich die Entwicklung der Bildkunst unter dem Primat der Globalisierung. Er stellt die ebenso kühne, aber durchdachtere These auf, daß die allmähliche Inhaltsentleerung der Bilder, also die abstrakte Kunst, im wesentlichen der Globalisierung gedient habe. Man könnte hinzusetzen: und damit dem Kunstmarkt. 

Bilder von abstrakten und geometrischen Formen, gipfelnd etwa in den Piktogrammen von Otto Neurath, lassen sich überall verstehen. Daneben hat sich aber laut Ullrich auch eine ästhetische Globalformel entwickelt. Ullrich findet sie im Kitsch, vor allem bei Walt Disney, dem größten Produzente von Trickfilmen. Stärkste Formel des weltweit durchgesetzten visuellen Kitsches sei dabei eine mimische Konstellation. Sie ist seit den Experimenten des französischen Neurologen Duchenne bekannt und wird selbst von Paul Ekman als Ausdruck aufrichtiger menschlicher Freundlichkeit interpretiert. Ullrich hingegen nennt sie die Miene der Händler und Verkäufer. Gemeint ist die Miene des Lächelns. Ullrich argumentiert, daß sich mit keiner Menschenmiene soviel Geld verdienen lasse wie mit dem richtig angebrachten Lächeln. Was in den asiatischen Kulturen als soziale Maske erscheine, werde von Sekten wie den Zeugen Jehovas oder überhaupt von Ansagern aller Werbebotschaften benutzt, um Kunden zu gewinnen. Es ist das Lächeln im Auge der Händler. 

Tatsächlich gibt es in der neueren Mimikforschung interessante Experimente im Bereich der ökonomischen Psychologie. Man geht von dabei von der Hypothese aus, daß mit diesem Lächeln Vertrauensverhältnisse vornehmlich unter Fremden aufgebaut werden – und fremd sind eben die meisten Verkäufer den Kunden im Geschäft. Inwieweit der Kunde recht daran tut, einem lächelnden Verkäufer Glauben zu schenken, kann die Wissenschaft aber nicht wirklich testen, weil in der Regel der Aufbau der Experimente zu unterkomplex ist. Sie kann es aber auch deshalb nicht, weil sie mit Duchenne an die „Ehrlichkeit“ eines Lächelns glaubt, bei dem auch die Region um die Augen in Falten gelegt wird. Was die Biologen nicht wissen, wissen die Kulturforscher: auch dieses Lächeln kann vorgetäuscht werden, sonst dürfte kein Schauspieler vor der gnadenlos aufmerksamen Filmkamera lächeln.

So wird die visuelle Ikone des Lächelns, der Smiley und alle seine Verwandten, zur realistischen Visualisierung einer rein atmosphärischen Kundgabe weltweit – ausdrücklich ohne Augenfalten, und abhängig von den komplizierten Kontexten einer anonymen Handelsgesellschaft. Dass der Smiley 1963 von einem Werbegrafiker ausgerechnet für eine Versicherungsgesellschaft erfunden wurde, ist der nicht anekdotische Kern dieser Tatsache.

Dass sich eine einzelne Miene mit Geldwert beziffern lassen könnte beweist aber einmal mehr unsere These. Was Ullrich entdeckt, ist eben der Aggregatszustand mimischer Kundgabe: ihre Flüssigkeit. Denn gerade die Geldmetapher assoziiert ja nichts anderes als die sogenannte Liquidität und damit eine andere Flüssigkeitswelt als die von den Datenströmen zu fürchtende. Wer wollte nicht lieber im Geld als in Informationen schwimmen? 

So gesehen demonstriert die fröhliche Wasserwelt aus Finding Nemo eine doppelt und dreifach motivierte Liquidität – einmal der körpersprachlichen Modulationen, dann der Datenströme, die zu ihrer Realisierung nötig waren und schließlich des Geldsegens, der seit Erscheinen des Films auf seine Erfinder herabfiel. Ganz abgesehen von den Einnahmen an der Kinokasse soll die Disney Company für die Firma Pixar ganze 7,4 Milliarden Dollar ausgegeben haben.
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